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Gastronomie testet neue Arbeitsmodelle
Der grössteLuzernerGastrobetriebbietet denAngestelltenneudieViertagewoche an.Diesewird populärer, auchwegendesFachkräftemangels.

Christopher Gilb

Rund 30000 Stellen sind ge-
mäss dem Branchenverband
Gastrosuisse seit Ausbruch der
Coronapandemie in der Gast-
ronomie verloren gegangen. Es
gab Entlassungen, Angestellte
nahmen andere Jobs an oder
kehrten in ihreHeimat zurück –
sodass jetzt im Gastrosektor
noch händeringender als vor
der PandemiePersonal gesucht
wird. Um Abhilfe zu schaffen,
setzten deshalbGastrobetriebe
vermehrt auf ein Modell, das
ebenfalls durch die Pandemie
an Attraktivität gewonnen hat,
die sogenannteViertagewoche.
So sagte beispielsweise kürzlich
der Direktor des Swiss Holiday
Parks inMorschach, PascalWa-
ser, im Interviewmit dieser Zei-
tung, man prüfe derzeit dieses
Modell. Die Gastronomie sei
prädestiniert dafür. Es sei für
die Angestellten sehr attraktiv:
«Manhat zwar längereArbeits-
tage, aber arbeitet dafür nur
vier Tage pro Woche, dies bei
einem Vollpensum. Dies trägt
zu einer guten Work-Life-Ba-
lance bei», sagteWaser.

Diese Woche kündigte nun
die Remimag AG in Rothen-
burg an, künftig verstärkt auf
flexible Arbeitszeitmodelle zu
setzen und auch die Viertage-
woche anbieten zu wollen. Re-
mimag ist der grössteGastrobe-
trieb imKantonLuzern und ge-
hört schweizweit mit über 500
Angestellten in 28 Hotels und
Restaurants zu den Top-Play-
ern. Unter anderem betreibt
Remimag den «Anker» in Lu-
zern, die Wirtschaft Branden-
berg in Zug oder das Gasthaus
Albisgütli in Zürich.

Verschiedene
Varianten imTest
DieViertagewoche sei bei ihnen
schonvorCoronaeinThemage-
wesen, sagtBastianEltschinger,
der das Familienunternehmen
gemeinsam mit seinem Bruder

führt. Da vor allem den jungen
Generationen stärker an einer
guten Work-Life-Balance gele-
gen sei. Aus den einzelnen Be-
trieben habe es dann aber ge-
heissen, dass das Bedürfnis da-
für noch nicht so gross sei.
«Durch die Pandemie und den
verstärkten Fachkräftemangel
hat das Thema nun aber an zu-
sätzlicherRelevanzgewonnen».
Remimag könne zwar keine
LöhnewiebeiBankenbezahlen,
aber durch die Viertagewoche
könneman die Attraktivität auf
demumkämpftenGastronomie-
Arbeitsmarkt erhöhen.

Schon sieben Jahre Erfah-
rungmit derViertagewochehat
zum Beispiel die Gastronomie
der Säntis-Schwebebahn in der
Ostschweiz. Vier Tage hart

arbeiten, dafür drei Tage frei,
heisst die Devise. Ein Vollzeit-
pensum beträgt für Saisonstel-
len 43,5 Stunden. Auf vier Tage
umgerechnet, ergibt das fast elf
Stunden pro Tag. Bei einer
Arbeitszeit vonmehrals9Stun-
den muss gemäss Gastrosuisse
zwingendeineStundePausege-
währt werden. Das Modell
kommt an, wie das «St.Galler
Tagblatt» kürzlich berichtete.
Derzeit machen beispielsweise
alle Angestellten in der Küche
davonGebrauch.

Auf ein anderes Modell will
dasHotelAdula inFlimsabdie-
semSommer setzen.Arbeitneh-
mende sollen andenvierTagen
nur eine Stunde länger arbeiten
müssen, also gesamthaft einen
halben Tag. Die entstehenden

Minusstunden sollen dann auf
einem Stundenkonto gesam-
melt werden undwürden in der
Hochsaison sowie dank Hoch-
zeiten, Weihnachten oder Sil-
vester meist sowieso automa-
tisch wieder abgebaut werden,
wie Hoteldirektor Paul Urchs
kürzlich gegenüber SRF aus-
führte.

Gewerkschaftenwollen
liebermehrLohn
DassRestaurants sichvermehrt
über Modelle wie die Viertage-
woche Gedanken machen, be-
stätigtGastro-Luzern-Präsident
Ruedi Stöckli. Er gibt aber zube-
denken, dass es grosseBetriebe
wie Remimag da einfacher hät-
ten, da sie auch Mitarbeitende
zwischendeneinzelnenRestau-

rants austauschen könnten, um
Lücken zu füllen. «Für einen
KleinbetriebmitwenigPersonal
ist es schwierig, für den fünften
Tag einfach eine weitere
Arbeitskraft zu finden.»

Dass das Thema die Arbeit-
geber umtreibt, haben auch die
Gewerkschaftenmitbekommen.
Man werde an einer Branchen-
konferenz am Montag deshalb
die Meinungen der Mitglieder
dazu abholen und schauen, wie
sich die Gewerkschaft positio-
niere, sagtMauroMoretto,Bran-
chenleiter Gastronomie bei der
Gewerkschaft Unia. Aus seiner
Sicht habe dasModell durchaus
positiveAspekte.«Nämlich,dass
dadurch endlich die Zimmer-
stunde, also die Pause zwischen
Mittags- und Abendschicht, ab-

geschafft werden kann, welche
für die Mehrheit der Mitarbei-
tenden eine verloreneZeit ist.»

Die Kehrseite sei aber: «Bei
einer Arbeitszeit von bis zu 45
Stunden inKleinbetriebenkann
jeder ausrechnen,wie langedas
dannproTag sein kann.»Nichts
hält er von Modellen, in denen
Angestellte an den vier Tagen
Minusarbeitszeit anhäufen, die
sie dann in der Hochsaison ab-
arbeiten würden. Dies könne
dazu führen, dass man in der
Hochsaison, in der die Ange-
stellten sowieso häufig Über-
stunden leisteten, nicht nur
fünf, sondern sechsTage arbei-
tenmüsse, gibt er zu bedenken.

Für Moretto funktioniert
dasModell deshalb generell nur
gut, wenn gleichzeitig auch die
Wochenarbeitszeit reduziert
wird. Noch mehr als eine Vier-
tagewoche würden zudem hö-
here Löhne zur Attraktivität
von Gastrojobs beitragen. Als
positives Beispiel nannte er
kürzlich in der «Wochenzei-
tung»einzelneBundesländer in
Deutschland,wobereits schritt-
weise Lohnerhöhungen von bis
zu 30 Prozent im Lauf der
nächsten zwei Jahre inAussicht
gestellt wurden. Die Gewerk-
schaften in der Schweiz hoffen,
diesbezüglich nun im Rahmen
der jährlichen Lohnverhand-
lungen bis Ende Juni eine Eini-
gung mit den Arbeitgebern
zu finden.

Ein generelles Modell, wie
die Viertagewoche umgesetzt
werden soll, gibt es bei Remi-
mag in Rothenburg noch nicht.
«Wir haben so viele verschiede-
neBetriebe, sodass je nachKan-
didatenundStandort die geeig-
nete Lösung gefunden werden
soll», sagt Bastian Eltschinger.
AuchbestehendenMitarbeiten-
den würde die Möglichkeit an-
geboten werden. Da diese aber
neu sei, könne er noch nicht sa-
gen, wie viele davon Gebrauch
machenwürden. Einige gebe es
aber sicher.

Aussichten

Wirtschaftsanwälte und die schwarzen Schafe
Anwälte sind im Zusammen-
hangmit der Prävention der
Geldwäscherei und in Verbin-
dungmit den Sanktionen
(Embargo) gegenüber Russ-
land in der Politik zumThema
geworden. Es geht umMelde-
und Auskunftspflichten. Die
Rolle vonWirtschaftskanzlei-
en und internationalen Bera-
tungsfirmenwird auch sonst
verstärkt hinterfragt. Sie kann
dunkle Seiten haben. Das
reicht von Luzern oder Bern
bis NewYork, vonGenf bis auf
die Seychellen.

Die Schöpfungskraft von
Wirtschaftsanwälten,wie sie
Katharina Pistor in ihremWerk
«TheCode ofCapital» (Prince-
ton andOxford 2019) um-
schreibt, betrifft nicht nur den
einzelnenAuftrag, sondern
kann vielmehr beeinflussen.

Sie hat das in einem Interview
konkretisiert, indem sie eine
Wirtschaftsanwältin zitiert:
«Ich schauemir die existieren-
denGesetze undRegulierun-
genweltweit an.Dann versu-
che ich, einen neuenAnspruch
zu schaffen, der durch die
Lücken des bestehenden
Rechtsgerüsts passt. Damit
bleibt der neueAnspruch legal,
auchwenndas nicht imSinne
derGesetzgeber oder Regulie-
rungsbehörden ist.»

DerCum-Ex-Skandal bildet ein
eindrückliches Beispiel. Es gibt
eine hervorragende Schilde-
rung des ausführlich recher-
chierten Falles durchMassimo
Bognanni («Unter denAugen
des Staates.Der grösste Steuer-
raub in derGeschichte der
Bundesrepublik»,München
2022). Eswird unter anderem

deutlich, welch immensen
EinflussWirtschaftskanzleien
undBerater auf Politik, Gesetz-
gebung undAmtsstellen haben
können. Als Bürgermussman
verzweifeln, denn das dominie-
rende und imperversen Sinne
Recht schaffendeAgieren nicht
nur vonHannoBerger, dem in
Deutschlandmehrfach ange-
klagtenAnwalt, sondern auch
weiterer seiner Kollegen, hat
dazu geführt, dass jedesUn-
rechtsbewusstsein fehlte und
man so tat, wiewenndie
Plünderung des Staates von
diesem selbst gewollt sei. Das
Denken erstreckte sich bis nach
Basel zu einer angeblich vor-
nehmenBank. In Frankreich
hat die Publikation vonMatt-
hieuAron undCarolineMichel-
Aguirre («Les Infiltrés», Paris
2022) eine grosseDebatte über
denBeizug insbesondere (aber

nicht nur) vonMcKinsey durch
dieRegierungMacron ausge-
löst. Die grossenReformpro-
jekte seiner Regierung bei-
spielsweise sollen von der
amerikanischen Firma geleitet
(sic!) und geprägtworden sein.

Pistor weist darauf hin, dass
damit Vertrauen in die Rechts-
ordnung und in deren Legiti-
mation schwindet. Chuck
Collins bezeichnet in seinem
Buch «TheWealthHoarders»
(Cambridge 2021) solche
Anwälte als «wealth defense
professionals» und «ballerinas
doing an elaborate and contor-
ted dance along the blurry
borders of ‹tax efficiency›, ‹tax
avoidance› and ‹tax evasion›».
Sie täten dies allesmit dem
Hinweis, in Übereinstimmung
mit denGesetzen zu handeln.
Die Kritik ist Ausdruck der

Tatsache, dass Akteure hin-
sichtlich ihresHandelnsmora-
lisch hinterfragt werden.
Anwälte sind zu Recht keine
Ausnahme undWirtschafts-
kanzleien geraten speziell in
den Fokus, weil undwenn sie
über ihreGefässe des Lobby-
ing, über Referate undKontak-
te grossen Einfluss ausüben. Es
ist kein Zufall, dass es in den
letzten Jahren vermehrt Litera-
tur und Forschung zu diesem
Thema gibt.

Zurück nach Bern. Anwälte
sollten Geldwäscherei-Mel-
dung erstattenmüssen, wenn
sie zumBeispiel bei der Grün-
dung einer Briefkastenfirma
helfen undGeldwäscherei
dahinter vermuten bzw. an-
nehmenmüssen. So sah es der
Bundesrat vor und scheiterte.
Er hatte Recht und es ist eine

Frage der Zeit, bis er Recht
bekommenwird. Das würde
Beziehungen betreffenmit
russischenOligarchen.Wenn
es nämlich stimmt, was Cathe-
rine Belton in ihremBuch
«Putins Netz» schreibt, reden
wir davon, dass der Staat
ausgeplündert wurde und
Putin und der KGB das Geld,
die Strukturen und die Oligar-
chen letztlich als Strohmänner
beherrschen. DerWeckruf ist
unüberhörbar.

Monika Roth
Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin

Die Remimag-Geschäftsleiter Bastian (links) und Florian Eltschinger im Restaurant Anker in Luzern. Bild: Pius Amrein (23. Mai 2022)
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